V. ”Denn Gott geht uns voran!”
 - Missionstheologische Impulse aus der  Indischen Theologie des Dialoges

Interessante Impulse zur Frage nach einer Verbindung von Mystik und Politik entfaltete in den letzten Jahrzehnten die indische Theologie des Dialoges. Sie versucht aus der Erfahrung von 500 Jahren – auch leidvoll
 erlebter - christlicher Missionsgeschichte, neue Perspektiven eines kontemplativen- aktiven Christseins innerhalb der heutigen indischen Lebenswirklichkeit zu entwickeln. Sie ist geprägt von der Auseinandersetzung mit den verschiedensten Kulturen und Religionen und der Frage des Überlebens einer kleinen christlichen Minderheit inmitten einer andersgläubigen Umgebung. Die christlichen Kirchen in Indien, wie in ganz Asien, sehen sich deshalb heute vor die Situation gestellt, neue Ansätze und theologische Grundlagen für eine Evangelisation auf dem Hintergrund ihrer eigenen Geschichte, Kultur und Tradition heraus zu entwickeln
. Im Zuge dieser Auseinandersetzung prägte der indische Theologe Michael Amaladoss in den vergangenen Jahrzehnten die Entstehung der Indische Theologie des Dialoges mit, die sich nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil als eine Art „asiatische Befreiungstheologie
“ entwickelte. Eine umfassende  Darstellung der verschiedenen asiatischen Theologien und der Indischen Theologie des Dialoges, sowie die Frage nach ihren Anstößen für unsere westliche christliche Evangelisationspraxis wären spannende Themen in der Diskussion um die Entwicklung einer Theologie der Welt. Auf Grund der großen kulturellen und religiösen Unterschiede, die einer sehr ausführlichen und differenzierten Darstellung bedürften, möchte ich mich in dieser Arbeit allerdings auf das Missionsverständnis des indischen Theologen Michael Amaladoss beschränken, das zwar nicht alle, aber doch wesentliche Aspekte der indischen Theologie aufzeigt
.

Wenn wir davon ausgehen, dass sich unser Christsein in der Zukunft wesentlich in einer säkularen oder sogar areligiösen Gesellschaft vollziehen wird, könnte uns, trotz aller kulturellen und sozialen Verschiedenheit, das Missionsverständnis von Michael Amaladoss hilfreich sein, um darüber nachzudenken, wie wir als Christinnen und Christen mitten in der Welt von heute unseren christlichen Sendungsauftrag leben können. M. Amaladoss verbindet aktives politisches Engagement mit einer tiefen kontemplativen Spiritualität und bietet uns so ein neues missionstheologisches Orientierungsmodell für die Verbindung von mystischer und politischer Dimension unseres Christseins an. Wenn wir uns auf die Verwirklichung dieser beiden Dimensionen in unserem Alltag einlassen, spüren wir, dass selbst in unserem westlichen Lebensalltag Kontemplation und Aktion nicht mehr zwei sich gegeneinander ausspielende Pole sind, sondern zu zwei authentischen Erfahrungswegen Gottes werden können. 

1. Auftrag und Sendung des Christen in einer sich wandelnden Welt

Als vor 500 Jahren die ersten Missionare nach Asien auszogen, gingen sie davon aus, dass das erste Ziel ihrer Sendung die Bekehrung der Heiden und die Verbreitung der Kirche sei. Für sie war die Kirche das einzige Mittel, um an der Erlösung und am göttlichen Leben teilzuhaben. Die Folge davon war, dass das Handeln Gottes und seine Erfahrung im eigenen Leben auf die Gegenwart und das Handeln der Kirche beschränkt blieb. Außerhalb der Kirche gab es nur Unwahrheit und Dunkelheit
. Die verschiedenen einheimischen Religionen wurden als etwas bewertet, dass zutiefst im Widerspruch zum christlichen Glauben stand. Die religiösen Traditionen und ihre gottesdienstlichen Symbole wurden als „Idole“ gebrandmarkt. Die Zerstörung von Götzenbildern und Statuen in „heidnischen“ Tempeln wurde sogar als „heilige“ Pflicht eines jeden guten Christen empfunden. Die Menschen, die diesen Religionen anhingen wurden verächtlich als „Heiden“ bezeichnet. Heute teilt die Kirche dieses Verständnis nicht mehr
. Das Zweite Vatikanische Konzil betont, dass Gott alle Menschen retten will. Gott eröffnet jedem Menschen die Möglichkeit, das ewige Heil zu erlangen, ganz unabhängig davon, ob er in seinem Leben der Kirche und dem Evangelium begegnet oder nicht
. Die Berufung zu diesem Heil, d.h. zu dieser immerwährenden innigen Gemeinschaft mit Gott, ist allen Menschen unwiderruflich geschenkt. Sie kann sich allerdings im Leben der Einzelnen unterschiedlich ausprägen und gestalten. Für den westlichen Kulturkreis und in seiner Auseinandersetzung mit dem Säkularismus und Atheismus unterscheidet Karl Rahner verschiedene Entwicklungsstufen auf diesem Weg: die atheistische, die religiöse und christliche. Auch der Nichtglaubende kennt in seinem Leben das Gespür für das Transzendente; die Erfahrung, dass letztendlich über seinem Leben und dem Leben der Menschen ein undurchdringbares Geheimnis waltet. In diesem Erahnen vollzieht sich aber schon eine Art ”unthematisches Gotteswissen”
. Der Mensch erahnt Gott und erfährt ihn somit zugleich, mag er auch noch keinen Namen für ihn haben. Die Kirche ist in dieser Situation zu den Menschen gesandt, damit sie diese in jenes Geheimnis einführt, welches ihr Leben immer schon ist. Die Kirche soll dabei keine theologischen Glaubenssätze importieren, sondern die Menschen vor jenen Gott bringen, der im Grunde ihres Lebens anwesend ist
. 

Für die Lebenswirklichkeit asiatischer Christinnen und Christen musste dieses Verständnis des „anonymen Christentums“ sogar noch geweitet werden. Der Ausgangspunkt für die indischen Theologen ist die aktuelle Situation ihres täglichen Lebens mit Menschen verschiedenster Glaubensüberzeugungen, welche die Christen in Indien zahlenmäßig weit übertreffen. Verschiedene Theologen haben sich mit dieser Wirklichkeit auseinandergesetzt und haben verschiedene, teilweise auch umstrittene, theologische Ansätze entwickelt, die dieser besonderen Situation gerecht zu werden versuchen. Allen gemeinsam ist das Bemühen, um eine Haltung der Ehrfurcht und Toleranz gegenüber den anderen Religionen. So formulierten die asiatischen katholischen Bischöfe auf der ersten Plenarsitzung ihres Bundes: „Wir nehmen sie (die anderen religiösen Traditionen) als bedeutsames und positives Element in der Ökonomie des göttlichen Heilsplanes an
.“ Die asiatischen Bischöfe haben zudem aus ihrer konkreten pastoralen Erfahrung her intuitiv erfasst, dass die Art von Evangelisation, die Asien braucht, eine andere als in Europa ist. Sie sprechen von einer spezifisch asiatischen Form von Evangelisation. Sie sagen: „Christus zu verkündigen, bedeutet für die Christen in Asien vor allem, wie ER zu leben inmitten unserer Nachbarn anderen Glaubens und anderer Überzeugung, und durch die Kraft seiner Gnade seine Taten zu tun. Verkündigung durch Dialog und Taten – dazu sind die Kirchen Asiens zuallererst berufen.
“ In dieser Berufung sind sie aber nicht allein unterwegs: ”Gott geht uns in dieser Welt voran.”
 So sprechen die indischen Missionare heute überzeugt: ”Wir tragen Christus nicht zu Orten, wo ER nicht bereits in irgendeiner Weise anwesend wäre. Christus und sein Geist sind auf uns unbekannte Weise überall schon vor uns da.”

Was aber bedeutet das konkret im Zusammenleben und- arbeiten mit Nicht- oder Andersgläubigen? Hier kann es nicht darum gehen, als Christin oder als Christ irgendwelche theologischen Glaubensvorstellungen oder Moralvorstellungen zu „transportieren”. Die Hl. Schrift sagt uns in diese Situation hinein: ”IHR seid das Salz der Erde. IHR seid das Licht der Welt (...) So soll EUER Licht vor den Menschen leuchten, damit sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen.” (Mt 5,13-16)
 Wenn Jesus an dieser Stelle so eindrücklich das persönliche Zeugnis jedes Einzelnen betont, muss darin eine tiefere Bedeutung liegen.

Wenn ich in meinem persönlichen Leben mit diesem ”Gott in mir” in Berührung gekommen bin, wenn ich ihn selbst in für mich heillosen Situationen als rettenden Halt erfahren habe, so hinterlässt dieses ”Ereignis” in mir seine Spuren. Sein Abdruck prägt mich. Angerührt von meiner persönlichen Gotteserfahrung werden sich kleine oder große Bereiche meines Lebens verwandeln. Mein Lebens- Wandel ändert sich. Die Menschen werden daher an der Art meines Umgangs mit ihnen, an der Art und Weise, wie ich den tragischen oder auch beglückenden Stunden meines Lebens begegne, an dem Engagement wie ich mich aus der erfahrenen Liebe Gottes für meine Mitmenschen einsetze, diesen Gott ablesen können. Wenn ich so als Christin oder als Christ meinen Glauben auch in einer nichtchristlichen Umgebung lebe, geschieht mitten in unserem Alltag das, wovon Jesus in Mt 13,33 spricht: ”Mit dem Himmelreich ist es wie mit dem Sauerteig, den eine Frau in drei Saton Mehl hineinverbarg, bis dass es ganz durchsäuert wurde.” So leben Christinnen und Christen in Indien ihren Glauben in kleinen luminaren
 - lichtausstrahlenden - Gemeinschaften und bezeugen inmitten ihrer hinduistischen, islamischen oder buddhistischen Umgebung ihren „Gott mit uns“.

2.
Dialog als kontemplative Erkenntnis und Wahrnehmung der Situation

Das Zusammenleben verschiedenster Völker und Religionen in Indien zeigt auf, was die biblische Botschaft vom Reich Gottes konkret bedeuten kann: “Viele werden kommen von Osten und von Westen und mit Abraham und Isaak und Jakob im Himmelreich zu Tisch sitzen.“ (Mt 8,11) Die Kirche in Indien ist heute bemüht, eine neue Identität im umfassenden Dialog auf den verschiedenen Ebenen – gesellschaftlich, politisch, religiös, kulturell - zu finden. Eine Theologie des Dialoges ist aber sehr viel mehr als ein bloßer Austausch von Erfahrungen, Einstellungen und Sichtweisen, durch welche die je eigenen Sichtweisen geklärt werden. Das Bemühen der indischen Kirche um das Gespräch mit ihren andersgläubigen Nachbarn wurzelt letztendlich in einem tiefen, geistlichen Verständnis. Es geht um eine Ebene des Dialoges, die den Bereich des Göttlichen berührt
. 

Wenn sich indische Christinnen und Christen in eine bestimmte Situation begeben, bemühen sie sich um die Haltung der „kontemplativen Wahrnehmung der Situation“. Sie versuchen neben dem echten aufmerksamen Interesse füreinander als Erstes, Gottes Gegenwart und sein Handeln wahrzunehmen und ihr Handeln dem Handeln Gottes anzupassen. Was immer sie tun wollen muss darauf ausgerichtet sein, dieses Wirken herauszufinden, zu fördern und zu stärken. Sie erkennen die Zeichen der Zeit, haben aber keine festen und vorgeplanten Projekte! Gott steht immer schon im Dialog mit den Menschen, die ihnen begegnen und deren Freiheit er respektiert. Es ist nicht ausschlaggebend, wie wir von außen die Menschen sehen, sondern ”wie sie sich und Gottes Handeln in ihrem Leben und in ihrer Geschichte sehen.”
 Das bedeutet, dass indische Christinnen und Christen eine Vielfalt von Lebensgeschichten, Lebenseinstellungen, Kulturen und Traditionen antreffen werden. Eine echte Unterscheidung ist ihnen darin nur durch den zweifachen Dialog möglich: den Dialog mit Gott im Gebet und dem Dialog mit den Menschen im persönlichen Austausch.

3.
Christinnen und Christen als WegbegleiterInnen

Der Dialog mit den Nachbarn anderer Religionen erhält für die indischen Christinnen und Christen eine tiefere Dimension durch ihren Glauben an den einen Geist Gottes, den sie in den anderen religiösen Traditionen und Erfahrungen gegenwärtig wissen, und denen sie deshalb tiefen Respekt und Wertschätzung entgegenbringen. Der Dialog ist somit für sie ein neuer Weg, um dem Geist Gottes in den Erfahrungen und Traditionen anderer Religionen zu begegnen.

Eine solche Grundhaltung setzt voraus, dass wir unser Christsein nicht in erster Linie als unser eigenes Projekt verstehen. Im Blick auf Christus ist es unsere vorrangige Aufgabe, IHM in unserem Leben und in unserer Umgebung den ersten Platz einzuräumen. Gott selbst wird die Aufgabe der „Evangelisation“ in die Hand nehmen!
 In diesem Sinne stehen wir als Christinnen und Christen zunächst einmal im Dienst an Gottes eigenem Projekt mit den jeweiligen Menschen. Unsere Aufgabe ist es, den bereits begonnenen Dialog Gottes mit den Menschen zu erleichtern. Das bedeutet ein existentielles Verwiesensein auf das Wirken Gottes nicht nur im persönlichen Gebet, sondern auch in meinem berufliches und gesellschaftlichen Arbeitsfeld. Das kann unter Umständen bedeuten, meine eigenen persönlichen Pläne und Sicherheiten aufzugeben, um offen zu sein für die schöpferische Zukunft Gottes und seines ganzen Volkes. Bei all unserem Tun, (das natürlich auch strukturiert und in diesem Sinne ”geplant” sein muss), dürfen wir nicht vergessen, dass freie Antworten und Initiativen nicht vorwegkonzipiert werden können. Unsere Aufgabe bleibt es, die Menschen auf ihrem persönlichen Weg freundschaftlich zu begleiten und offen zu sein für den gegenseitigen Dialog, der alle Beteiligten bereichern kann. Auch mir kommt Gott in solchen Begegnung entgegen: indem ich ihn in den anderen Menschen, ihrer Kultur und ihrer Geschichte erfahre. So kann das Leben als Christin und als Christ im Dialog mit meinen andersgläubigen Nachbarn auch für mich zu einer vertieften Gotteserfahrung führen.

4.
Als Christuszeuginnen und -zeugen in die Welt gesandt

Das Bewusstsein, dass Gott uns in unserer Sendung vorangeht, heißt nicht, dass unser aktives Glaubenszeugnis in dieser Situation bedeutungslos wäre. Aber es bedarf einer hohen Sensibilität. Es geht nicht um die Frage ob, sondern wie wir Menschen mit anderen Glaubensvorstellungen Zeugnis von Christus geben. Bei der Antwort auf die Frage nach dem Wie, nach der Methode unseres christlichen Zeugnisses steht wieder der Dialog, aber auch die Berücksichtigung der indischen Mentalität an erster Stelle. In einem Land, das in seinen uralten religiösen Traditionen immer dem Geist der Entsagung großen Wert beigemessen hat, hat die Erniedrigung, die diese durch christliche Missionare erfahren haben, tiefe Verletzungen und Misstrauen hinterlassen.  Heutige Tendenzen der Restauration und neuaufflammende aggressive Missionsstrategien bestätigen die Ängste und das Misstrauen der andersgläubigen Nachbarn in Indien.

Darum bedarf es einer tiefen Haltung des Respektes und der Ehrfurcht in der Evangelisation Indiens. Im alltäglichen Leben begegnen wir den ausgesprochenen oder unausgesprochenen Gotteserfahrungen der Menschen, die es gilt wahrzunehmen, zu respektieren, auszudrücken und zu bestärken. Die Bereitschaft aus dem reichen Schatz des kulturellen Erbes Indiens zu lernen und in die eigene Spiritualität zu integrieren, ist eine wesentliche Aufgabe der Evangelisation in Indien heute. Christliches Zeugnis geben bedeutet aber nicht nur, respektvoll auf den anderen zugehen und von ihm zu lernen. Es beinhaltet genauso, erfinderisch zu sein und als Christinnen und Christen gemeinsam persönliche, kulturelle und soziale Erfahrungsräume zu schaffen, in denen andersgläubige Nachbarn unserer Religion ohne Angst begegnen können.
 Nur auf einer solchen Basis kann eine ”Inkulturation”
 gelingen. Trotz aller Toleranz und allem Respekt gegenüber der Glaubenseinstellung und Tradition Anderer dürfen wir nicht zögern, von unseren christlichen Glaubensüberzeugungen und dem Glauben der Kirche Zeugnis zu geben. Eine lebendige christliche Gemeinschaft ist die beste Möglichkeit, andere Menschen an unserer christlichen Gotteserfahrung teilhaben zu lassen.  

5. Berufung zum Dienst für Welt und Mensch

Wenn Gott die Menschen anspricht, sie beruft, dann geht es ihm nicht um das rein individualistische Heil des Einzelnen oder einen kleinen Gemeinschaft.
 Neben der ganz persönlichen Beziehung zwischen Gott und dem Menschen zielt seine Initiative auch immer darauf, Antwort zu geben und an seinem Heilsplan (”seinem Projekt” mit der Welt) mitzuarbeiten. So ruft er uns zur aktiven Mitgestaltung einer menschenfreundlicheren Welt und zur Solidarität mit den Armen auf allen Ebenen (Gesellschaft, Sozialbereich, Umwelt,...) auf. So sind Christinnen und Christen in Indien in besonderer Weise herausgefordert das Antlitz des mitleidenden und menschenfreundlichen Jesus in ihrem Umfeld zu leben. Christinnen und Christen engagieren sich deshalb, trotz aller politischen Verfolgung und Gefährdung, in der Sorge für die Ureinwohner (Adivasi) und die Dalits, für Wanderarbeiter, Flüchtlinge, im Kampf gegen Kinderarbeit, gegen das Kastenwesen und die Unterdrückung der Frauenrechte,... Gerade in der aktuellen politischen Situation, in der fundamentalistische Gruppierungen das Land in alten Kastenstrukturen festhalten wollen, sind indische Christinnen und Christen zum mutigem Bekenntnis aufgerufen. Durch ihre gelebte Solidarität mit den Armen und in ihrem konkreten Engagement für die Würde und Rechte des Menschen, werden sie zu einem kritischen Korrektiv in der Gesellschaft und machen Gottes Anliegen für diese Welt konkret erfahrbar: Leben und Heil für alle!
� Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf das Missionsverständnis der dialogischen Theologie, wie sie der indische Theologe Prof. Michael Amaladoss am 11. April 1995 den französisch sprechenden Mitgliedern der Generalleitungen im Haus der UISG in Rom gehalten hat. Dabei muss uns bewusst sein, dass die indische Theologie des Dialoges eine noch sehr junge Theologie unter verschiedenen theologischen Ansätzen in Indien ist, und sie darf deshalb nicht pauschal als Lebensweise für alle Christinnen und Christen in Indien verstanden werden. 


� In Indien ist die Anwesenheit der christlichen Gemeinschaften wesentlich mit der Erfahrung des Kolonialismus verbunden. Ähnlich wie in Deutschland die geschichtliche Nazi-Erfahrung wachgehalten wird, ist die Erfahrung des Kolonialismus tief in das gemeinsame Bewusstsein des indischen Volkes eingegraben. Unsere christliche, kirchliche Gemeinschaft ist in ihren Augen unlösbar mit der illegalen Besetzung ihres Landes durch die Westmächte und die widerrechtliche Aneignung und Ausbeutung ihrer reichen Ressourcen – zu Recht oder Unrecht - verknüpft�. Nostalgische Bilder von Scharen von Missionaren, die mit Kreuzen in der Hand ihre Heimat verließen, um die Heiden zu bekehren und in das Christentum zu überführen, wirken in den Augen der Inderinnen und Inder äußerst erschreckend und im höchsten Maße bedrohlich. Solche Missionspraktiken rufen in ihnen die Kolonialzeit ins Gedächtnis, und nicht wenige von ihnen sehen in solchen Versuchen eine Ursache für die heutigen religiösen Konflikte und gewalttätigen Auseinandersetzungen.
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� Die Verkündigung (...) ist ein Moment des Zu- Sich- Selber- Kommens dieses Heiles in der Erkenntnis, in Glaube und Freiheit, Hoffnung und Liebe (...) Das Zu- Sich- Selber- Kommen der Gnade ist dabei ein Moment dieser Gnade selbst, (...) obwohl die Gnade (Gott) schon vor ihrer Verkündigung ”vorhanden” ist”. Deshalb ist zu sagen, ”dass der Mensch auch außerhalb des institutionell verfassten Christentums sein Heil wirken kann, dass wo immer jemand die Erfahrung des Geistes in dessen freier Annahme macht, sich dieses Zu- Sich-Selber- Kommen der Gnade ereignet.”, Ebd. 49
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